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nieberftüi'3enben gifdjtfdjäumenbeu S3afferfäIIen, bic gellettb,
rafenb, fodjenb auf bett Spielenben, ©rtrinfcnben ein»

fielen i
'

| j - |

Schumann fprang auf. ©la^Ieer tuaren feine Stugen,
unb auf feinem fallen (Sefidjt lag falter Sdjroeiß. Ohne
Sut unb Stantel fcßlid) er leifc, unbemerft oon Srau unb
ftinbern, aus bem Saufe.

Das Staffer bes Maines roar es, aus bem fuqe 3eit
fpäter einige Schiffer ben fton3ertbireftor Mobert Schumann,
nod) Iebcnb, beraus3ogcn... aber als Machfolger Sölberlins
unb Senaus.

3n ber Srioatljcilanftalt bes Doftor Midjarbs in
©nbenid) bei Sonn batte 3toei Saßre fpäter ^loreftan aus»
gefämpft unb ©ufebius ausgefungen.

==:= :9ßerbettbe 3)îuttcr.
2fls fcßritte traumoerloren fie oon binnen,
So fiebft bu ftill fie über SSiefen geben.
Sei einer Slumc bleibt fie manchmal fteben
Unb ift oerfunfen in ein 3ärtlid) Sinnen.

Unb täglich müht fie fid) in frohen Schauem,
Das SBunbcr ihres Seibes 311 ergrünben.
Hub alle träume, alle Stünfcßc münben
Sit ihres Körpers heifgen Dcmpelmaucrn.

©an3 nahe ift ein Ser3 nun ihrem Seqen
O, tief ift fie ©efäß für neues Sehen,
Das als ©efd)enf fie halb roirb roeiter geben;
Unb bas aus Drangfal aus ben bunflen Sdjmer3en
Sic glüderfüllt 3um heiligen Sicht barf heben.

©rid) ft u n b e r.

==—
Suggcftlonett.

3n einem Suftfpicle Stolières rounbert fid) ein ^3ar=
oenü in l)öd)ftem Staße, bah er feiner Sebtag Srofa ge»
fprochen habe, ohne es 3U roiffen. Seut3utage roürben fid)
ficher fehr oielc Stenfdjen ebenfo rounbern, roenn man ihnen
fagte, bah fie täglich), ja ftünblidj mit ihren Stitmenfcßen
Suggeftion trieben, ohne es 3U roiffen. Mid)t bah bies erft
ber Sali roäre, feitbem matt ben fchönen Samen „Sug=
geftion" fennt, nein, folange es Stenfdjen gab, hat es
aud) Suggeftion ober fagen roir einmal ftatt beffen „fce=
Iifdje Seeinfluffung" gegeben. Daß im allgemeinen Stauen
Ieid)ter beeinflußbar finb als Stänner, fdjeint fd)on bie
Schlange im Sarabies gerouht 3U haben, bentt fonft hätte
fie fid) eher an ben Stann — als ben Samilienoorftanb —
geroenbet. Die Sadjc roäre nid)t fo fchlimttt, roenn nidjt ber
Stenfd) geneigt roäre, oiel eher im fd)Ied)ten Sinne als im
guten su beeinfluffen unb beeinflußt 3U roerben. Stuftcr»
beifpielc fold) ungcroolltcr unb aud) unüberlegter 93ceinfluf=
fung ' tonnen roir täglich fehen, roenn roir beobachten, roie
fid) bie Seute nad) ihrer gegenfeitigen ©efunbheit ertunbigen
unb einanber auf biefem ©ebiete „Matfcßläge" geben. Standjc
Serfonen bringen es nicht über fid) 3U fragen: ,,2Bie geht's?"
fonbern fie tnüffen gleich felbft ein Urteil, unb meift ein
fd)Ied)tcs fällen. So heiht es bann: „Siehft bu aber fd)Ied)t
aus!" ober: „Dir geht es geroih nicht am heften", roenn
ihr ©egenüber eine Müance bleidjer ift als geroöhnlid). Schon
roeniger harmlos finb folgenbe Seifpiele: ©ine Serfäuferin
lagt 3u einer Dame, bie einen tieinen Sautausfcßlag Ljat,
mit toternfter Söliene: „Das ift ficher Sautfrebs", unb ein
altes Sraueli 3u einem jungen Stanne, ber an neroöfen
Stagenbefdjroerben litt unb ohnehin etroas ängftlich mar:
„Sie fehen genau aus roie mein Stann, als er Stagenfrebs
betam." Sehr freunblid) unb ermutigenb ift es ferner, roenn
man einer jungen Stau, bie oor ihrer ©ntbinbung fteht,
möglicßft oiele Salle auf3ählt, bei benen bie Srau an ber
©eburt geftorben ift.

Seute roiffen roir beffer als früher, roie ftarf feelifdjc
Seroegungen fid) auf ben ftörper ausroirten, ja ihn gerabe3U
tränt machen tonnen, unb roir follten uns beshalb um fo
eher in adjt nehmen, ©in Stenfd), ber feinen Sädjften be=

ftänbig fcclifd) in fd)Ied)tem Sinne beeinflußt, ift aifo eine
5lrt ©iftmifeßer. ©r ift um fo mehr 3U oerurteilen, als er
fid) geroöhnlidj um fein Opfer fonft gar nidjt tümmert,
roenn roirtlid) einmal richtige Teilnahme ober Silfe am
Slaße roäre. 3tt folcßch traffen Sällcn empfehle idj immer
meinen Patienten, etroas energifcl) auf3utreten unb, roenn
ber anbere fagt: „Sie fehen jeben Dag fdjledyter unb fd)Ied)ter
aus", 3U antroorten: „Unb Sie reben jeben Dag bümmer
unb bümmer." Dr. med. H.W.

©er (Engelroirt. 10

©ine Sdjroabengefdjidjte oon ©mil S trau h-

91 dj t e s ft a p i t e I.

Unb SIgathe hielt roirtlich bas Staul. ftein Stenfd)
im Stäbtlein hatte eine Mljnung baoon, roas ben ©ngel»
roirt in ben nädjften Dagen mehrere Stale nad) ber 9tmts=
ftabt führte, ftu Saufe roar er in jeber 9?egung behutfam
unb ging auf Sammetpfoten; fühlte er fid) bod), je ftiller
es immer nodj blieb, um fo mehr oon neuen Sailen unb 2tn»

fchlägen umgeben, bie er 3roar als folche nicht mehr befon»
bers fürdjtete, ba er ja burdj fein Serfcßroinben nädjfter Dago
fdjon ben oerblüffenbften Drumpf barauffeßen roürbe, bie er
aber barum gern oermieb, roeil er iiber3eugt roar, baß feine
ftill unb ernft breinfehauenbe Stau nur eine gute ©elegen»
ijeit abroarte, um ihm ben Settel oor bie Süße 3U roerfen.

©r faß eifrig nach ber Strbeit in Sof unb Selb unb hatte
für ftncd)t unb Stagb immer ein heiteres Sßort; feiner Stau
ging er möglidjft aus bem S3eg ober begegnete er tiein»
laut unb ohne eigenen Stillen, fo baß fie faft glaubte, er
fei burdj bie neueften ©rlebniffe mürbe geworben. Sur in
ber SBirtsftube ließ er fid) nicht Mieten, nod) fonft, roo mit
bem Stunbe gearbeitet tourbe, unb hatte oöllig genug barait,
baß ihm auf bem Selbe etroa ein Machbar 3urief: „S3as
madji ber tleine ©ngelroirtle?" ober: „Schon roieber retour
aus Serlin?"

3n ber Stabt aber hatte er, nadjbem bie Sereinsbattf
fein Sntoefen nid)t oon heute auf morgen hatte beleihen
roollett, mit einem Suben 3U tun, ber nur einen Dag Stift
oerlangte, am nächften Dage jebod) fd)on bem ©ngelroirt
fo oiel ©clb lieh, als biefer, ohne bas Sermögen feiner Stau
3U fdjäbigen, auf feine ÏBirtfchaft aufnehmen tonnte.

«

9Ils er fidj bann am anbern Storgen 3U feiner großen
Seife an3iehen roollte, ftanb er lange nadjbentlid) oor ber
ftommobe unb bem ftleiberfdjrant: es lag unb hing hier
fo oiel, bas er gut hätte gebrauchen tonnen! Sber roie follte
er es unbemertt aus bem Saufe bringen? Drei Semben
hatte er fchon übereinanber an, 3toei Saar Unterhofen unb
Soden, bie Dafchen ftopfte er ooll mit Sastüdjern, Soden
unb ftragen — ba hörte er Schritte auf ber Dreppe, riß
fchnell roieber ein Saar Soden aus ber Dafcße, roarf fie in
bie Sabe 3urüd unb machte fid) pfeifenb fertig, ©r gitterte
unb feßroißte genugfam in feinen brei Semben, bis er 3um
Saus braußen roar, ohne baß feine Seleibtßeit aufgefallen
roäre; als er aber, ohne argroöbnifd) angefdjaut 3U roerben,
bis 3ur nächften Saßnftation getommen roar, ba ärgerte
ihn, baß er nicht boppelt fo oiel Semben angelegt hatte.

Sier traf er aud) bie Sgatßc mit ihrem SSideltinb unb
einem Sünbel: fie ging hinter bem Sahnhof auf unb ab,
hatte oerroeinte 9Iugen unb oermieb, ihn an3ufehen, roie
benn auch er immer auf bie anbere Seite blidte unb bad)te:
roenn bodj ber ftug ginge!

Daß fie fo fdjeu unb ängftlich um fich fdjauen mußten,
ob nicht etroa Setannte in ber Mäße roären, baß fie fogar,
— roie ißm ber Unauffälligfeit roegen gut fdjien ;— nicht
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niederstürzenden gischtschäumenden Wasserfällen, die gellend,
rasend, kochend auf den Spielenden, Ertrinkenden ein-
fielen '

i j

Schumann sprang auf. Glanzleer waren seine Augen,
und auf seinem fahlen Gesicht lag kalter Schweiß. Ohne
Hut und Mantel schlich er leise, unbemerkt von Frau und
Kindern, aus dem Hause.

Das Wasser des Rheines war es, aus dem kurze Zeit
später einige Schiffer den Konzertdirektor Robert Schumann,
noch lebend, herauszogen... aber als Nachfolger Hölderlins
und Lenaus.

In der Privatheilanstalt des Doktor Richards in
Endenich bei Bonn hatte zwei Iahre später Florestan aus-
gekämpft und Eusebius ausgesungen.
»»» -»»»

Werdende Mutter.
AIs schritte traumverloren sie von hinnen,
So siehst du still sie über Wiesen gehen.
Bei einer Blume bleibt sie manchmal stehen
Und ist versunken in ein zärtlich Sinnen.

Und täglich müht sie sich in frohen Schauern,
Das Wunder ihres Leibes zu ergründen.
Und alle Träume, alle Wünsche münden
In ihres Körpers heil'gen Tempelmauern.

Ganz nahe ist ein Herz nun ihrem Herzen
O, tief ist sie Gefäß für neues Leben,
Das als Geschenk sie bald wird weiter geben,-
Und das aus Drangsal aus den dunklen Schmerzen
Sie glückerfüllt zum heiligen Licht darf heben.

Erich Kund er.
»»» »»»

Suggestionen. -

In einem Lustspiele Moliöres wundert sich ein Par-
venü in höchstem Maße, daß er seiner Lebtag Prosa ge-
sprachen habe, ohne es zu wissen. Heutzutage würden sich

sicher sehr viele Menschen ebenso wundern, wenn man ihnen
sagte, daß sie täglich, ja stündlich mit ihren Mitmenschen
Suggestion trieben, ohne es zu wissen. Nicht daß dies erst
der Fall wäre, seitdem man den schönen Namen „Cug-
gestion" kennt, nein, solange es Menschen gab, hat es
auch Suggestion oder sagen wir einmal statt dessen „see-
tische Beeinflussung" gegeben. Daß im allgemeinen Frauen
leichter beeinflußbar sind als Männer, scheint schon die
Schlange im Paradies gewußt zu haben, denn sonst hätte
sie sich eher an den Mann — als den Familienvorstand —
gewendet. Die Sache wäre nicht so schlimm, wenn nicht der
Mensch geneigt wäre, viel eher im schlechten Sinne als im
guten zu beeinflussen und beeinflußt zu werden. Muster-
beispiele solch ungewollter und auch unüberlegter Beeinflus-
sung'können wir täglich sehen, wenn wir beobachten, wie
sich die Leute nach ihrer gegenseitigen Gesundheit erkundigen
und einander auf diesem Gebiete „Ratschläge" geben. Manche
Personen bringen es nicht über sich zu fragen: „Wie geht's?"
sondern sie müssen gleich selbst ein Urteil, und meist ein
schlechtes fällen. So heißt es dann: „Siehst du aber schlecht

aus!" oder: „Dir geht es gewiß nicht am besten", wenn
ihr Gegenüber eine Nüance bleicher ist als gewöhnlich. Schon
weniger harmlos sind folgende Beispiele: Eine Verkäuferin
sagt zu einer Dame, die einen kleinen Hautausschlag hat,
mit toternster Miene: „Das ist sicher Hautkrebs", und ein
altes Fraueli zu einem jungen Manne, der an nervösen
Magenbeschwerden litt und ohnehin etwas ängstlich war:
„Sie sehen genau aus wie mein Mann, als er Magenkrebs
bekam." Sehr freundlich und ermutigend ist es ferner, wenn
man einer jungen Frau, die vor ihrer Entbindung steht,
möglichst viele Fälle aufzählt, bei denen die Frau an der
Geburt gestorben ist.

Heute wissen wir besser als früher, wie stark seelische

Bewegungen sich auf den Körper auswirken, ja ihn geradezu
krank machen können, und wir sollten uns deshalb um so

eher in acht nehmen. Ein Mensch, der seinen Nächsten be-
ständig seelisch in schlechtem Sinne beeinflußt, ist also eine
Art Giftmischer. Er ist um so mehr zu verurteilen, als er
sich gewöhnlich um sein Opfer sonst gar nicht kümmert,
wenn wirklich einmal richtige Teilnahme oder Hilfe am
Platze wäre. In solchen krassen Fällen empfehle ich immer
meinen Patienten, etwas energisch aufzutreten und, wenn
der andere sagt: „Sie sehen jeden Tag schlechter und schlechter
aus", zu antworten: „Und Sie reden jeden Tag dümmer
und dümmer." l)r. meck. lü.

Der Engelwirt. w
Eine Schwabengeschichte von Emil Strauß.

Achtes Kapitel.
Und Agathe hielt wirklich das Maul. Kein Mensch

im Städtlein hatte eine Ahnung davon, was den Engel-
wirt in den nächsten Tagen mehrere Male nach der Amts-
stadt führte. Zu Hause war er in jeder Regung behutsam
und ging auf Sammetpfoten: fühlte er sich doch, je stiller
es immer noch blieb, um so mehr von neuen Fallen und An-
schlügen umgeben, die er zwar als solche nicht mehr beson-
ders fürchtete, da er ja durch sein Verschwinden nächster Tage
schon den verblüffendsten Trumpf daraufsetzen würde, die er
aber darum gern vermied, weil er überzeugt war, daß seine

still und ernst dreinschauende Frau nur eine gute Gelegen-
heit abwarte, um ihm den Bettel vor die Füße zu werfen.

Er sah eifrig nach der Arbeit in Hof und Feld und hatte
für Knecht und Magd immer ein heiteres Wort: seiner Frau
ging er möglichst aus dem Weg oder begegnete er klein-
laut und ohne eigenen Willen, so daß sie fast glaubte, er
sei durch die neuesten Erlebnisse mürbe geworden. Nur in
der Wirtsstube ließ er sich nicht blicken, noch sonst, wo mit
dem Munde gearbeitet wurde, und hatte völlig genug daran,
daß ihm auf dem Felde etwa ein Nachbar zurief: „Was
macht der kleine Engelwirtle?" oder: „Schon wieder retour
aus Berlin?"

In der Stadt aber hatte er, nachdem die Vereinsbank
sein Anwesen nicht von heute auf morgen hatte beleihen
wollen, mit einem Juden zu tun, der nur einen Tag Frist
verlangte, am nächsten Tage jedoch schon dem Engelwirt
so viel Geld lieh, als dieser, ohne das Vermögen seiner Frau
zu schädigen, auf seine Wirtschaft aufnehmen konnte.

»

Als er sich dann am andern Morgen zu seiner großen
Reise anziehen wollte, stand er lange nachdenklich vor der
Kommode und dem Kleiderschrank: es lag und hing hier
so viel, das er gut hätte gebrauchen können! Aber wie sollte
er es unbemerkt aus dem Hause bringen? Drei Hemden
hatte er schon übereinander an, zwei Paar Unterhosen und
Socken, die Taschen stopfte er voll mit Nastüchern, Socken
und Kragen — da hörte er Schritte auf der Treppe, riß
schnell wieder ein Paar Socken aus der Tasche, warf sie in
die Lade zurück und machte sich pfeifend fertig. Er zitterte
und schwitzte genugsam in seinen drei Hemden, bis er zum
Haus draußen war, ohne daß seine Beleibtheit aufgefallen
wäre: als er aber, ohne argwöhnisch angeschaut zu werden,
bis zur nächsten Bahnstation gekommen war, da ärgerte
ihn, daß er nicht doppelt so viel Hemden angelegt hatte.

Hier traf er auch die Agathe mit ihrem Wickelkind und
einem Bündel: sie ging hinter dem Bahnhof auf und ab,
hatte verweinte Augen und vermied, ihn anzusehen, wie
denn auch er immer auf die andere Seite blickte und dachte:
wenn doch der Zug ginge!

Daß sie so scheu und ängstlich um sich schauen mußten,
ob nicht etwa Bekannte in der Nähe wären, daß sie sogar,

^ wie ihm der Unauffälligkeit wegen gut schien — nicht


	Werdende Mutter

